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Schweizer
Städtestudien

Stagnierendes St GaSSen?

Als alter St. Galler und heutiger
Wahlzürcher verfolge ich mit Inter-
esse die Entwicklung meiner Vater-
stadt. Mit Interesse und nicht mit
Freude, weil das Auge des unbefan-
genen Beobachters feststellen muß,
daß die Stadt an der Steinach wie-
der wie in der Zwischenkriegszeit
zu stagnieren beginnt. St. Gallen
war einmal, zur Zeit der Jahrhun-
dertwende, die fünftgrößte Stadt
der Schweiz. Diese glorreichen Zei-
ten sind längst Geschichte gewor-
den. Die kurz nach dem Ersten
Weltkrieg ausbrechende Textilkrise
brachte es mit sich, daß das einst-
mais blühende Gemeinwesen, fast
über Nacht, zu einer Stadt der
Bankrotteure und damit zu einem
Schatten seiner selbst herabsank.
Es brauchte lange Jahre, bis sich
die Stadt, ins Mark getroffen, wie-
der von diesem Schlag erholte. An-
fangs der fünfziger Jahre machte
es den Anschein, als ob sich St. Gal-
len aufgefangen hätte und sich die
Stadt im grünen Ring wieder auf
die ihr innewohnenden Kräfte be-

sänne, und man sah wieder, lange
Jahre ein Novum, Baugruben und
Neubauten im Weichbild der Stadt.
Auch die Einwohnerzahl begann
wieder zu wachsen, erreichte man
doch 1960/61 den früheren Bevöl-
kerungshöchststand (und das nach

ungefähr vierzig Jahren). Soweit
wäre also Grund zur Freude vor-
handen — es geht, wenn auch be-

tulich und langsam, doch wieder
aufwärts.

eindrücklich. So hat sich die Zu-
nähme der Bevölkerung wie folgt
angelassen:

Be- Be-
stand stand
1950 I960

St. Gallen 68 011 76 279

Winterthur 66 925 80 352

Luzern 60 526 67 433

Biel 48 342 59 216

Zunahme
aüso-
lut

8 268
13 427

6 907

10 874

Mittel

171

%
12,2

20,1

11.4

22.5

16.6

Wir sehen also, daß sich St. Gal-
len eindeutig unter dem Mittel der
Mittelstädte' bewegt. Oberflächlich
gesehen kann man sich damit trö-
sten, daß sich ja auch Luzern unter-
durchschnittlich entwickelt hat.
Aber halt, Vorsicht! Es muß festge-
halten werden, daß in Luzern kaum
mehr Baugrund zur Verfügung
steht und sich die Entwicklung auf
die Agglomeration verlegt, wie in
den Großstädten. Es ist darüberhin-
aus festzuhalten, daß heute sämt-
liehe Städte von der Größenord-
nung St. Gallens von Agglomeratio-
nen umgeben sind. Agglomeratio-
nen sind Gemeinden in denen die
Berufstätigen zu über einem Drittel
im Agglomerationskern tätig sind
und die Angehörigen der Landwirt-
schaft nicht mehr als 20 Prozent der
Wohnbevölkerung ausmachen. Seit
der Volkszählung 1960 hat sich auch
Winterthur mit einem Aggloméra-
tionskranz umgeben.

Allein in diesen Freudenbecher
-V

•

fällt ein Wermutstropfen,
doch notwendig, einen Blick auf die
konkurrierenden Städte (Mittel-
städte zwischen 50 000 und 100 000

Einwohnern) zu werfen, und dann
sieht das Bild wesentlich anders
aus. St. Gallen mußte schon in den

dreißiger Jahren seinen fünften
Platz an Lausanne abtreten. Hat
man in der Nachkriegszeit noch ge-
glaubt, daß wir unsern Platz bei den

«big six» halten können, so wurde
man anläßlich der Volkszählung von
1960 dahin belehrt, daß uns Winter-
thur endgültig auf den 7. Platz ver-
wiesen hat. Das war bitter, aber es

wäre noch hinzunehmen gewesen.
Es beginnt sich nun die Entwick-
lung abzuzeichnen, daß uns auch
Luzern und Biel den Rang streitig
machen. Die Konsequenzen dieser
Sachlage sind nicht nur für St. Gal-
len, sondern für den ganzen ost-
schweizerischen Raum höchst be-
denklich, weil sich erstens unser
Gewicht in der Eidgenossenschaft
verringert und wir mehr und mehr
zu einer quantité négligeable wer-
den, und wir, zweitens, Wirtschaft-
lieh für die andern immer uninter-
essanter werden (wer eröffnet schon
Filialen usw. in einem stagnieren-
den Raum). Wenn wir so weiter-
machen, hört die Schweiz auch in
Bälde bevölkerungsmäßig in Win-
terthur auf. Es besteht also Grund
genug, die wirtschaftliche und be-
völkerungsmäßige Entwicklung nun
ernsthaft in die Hand zu nehmen.
Man kann nicht mehr darauf ver-
trauen, daß ,die Industrie von sich
aus expansiv genug sei — das gilt
besonders für die Hauptindustrie
der Stadt, sonst stünde man anders
da, ganz abgesehen davon, daß dies

ja hieße Eulen nach Athen zu tra-
gen. Es ist also die grundlegende
Forderung aufzustellen, daß sich die
Stadt aktiv einschaltet.

Die neuesten Mitteilungen des

Volkswirtschaftsdepartements (im
Märzheft) beweisen die Stagnation

Es ist als betrübliche Tatsache
festzuhalten, daß es der ostschwei-
zerischen Metropole als einziger
Stadt in dieser Größenordnung

lungskraft auszuüben. Wenn wir die

ist es Agglomerationen der konkurrieren-
den Städte auch noch in Betracht
ziehen, und das müssen wir, da sie

ja wirtschaftlich eine Einheit bil-
den, so kommen wir zum aufsehen-
erregenden Schluß, daß

St. Gallen heute nurmehr
an neunter Stelle

steht. Die Volkszählung von 1960

weist hier für.die Mittelstädte fol-
gende Zahlen aus (neu arrondiert):

Einwohner
Agglomeration Winterthur 91 000

Agglomeration Luzern 123 000

Agglomeration Biel 75 000

Daß Biel St. Gallen überholt hat,
kann man anhand des bisherigen
prozentualen Zuwachses leicht fest-
stellen. Es macht überdies den An-
schein, als ob St. Gallen nicht ein-
mal mehr in der Lage wäre, den
bisherigen prozentualen Zuwachs
fortzusetzen. Dies muß man zwangs-
läufig annehmen, wenn man weiß,
daß die mittlere Wohnbevölkerung
1963 mit 78 300 Einwohnern ausge-
wiesen wird. Man kann also sogar
sagen, daß St. Gallen nicht nur
stagniert, sondern im Vergleich zu
andern Städten ganz eindeutig an
Gewicht verliert.

Das Wachstum der Bevölkerung

ist ein zuverlässiger Gradmesser für
die Prosperität einer Stadt, es ist je-
doch nicht der einzige. Wenden wir
uns deshalb noch einem anderen
Kriterium zu — dem Bausektor.
Wenn man von der Haupteinfall-
achse (Westen) in die Strfdt einfährt,
so stellt man im Vergleich zu andern
Städten eine Ueberalterung fest,
und selten ist eine große Baustelle
zu finden. Man hat den eigentüm-
liehen Eindruck, hinter den sieben
Bergen zu sein. Man spürt, daß diese
Stadt noch immer ihren Dornrös-
chenschlaf tut und daß sie noch
nicht zu neuen Horizonten aufge-
brochen ist, der Fortschritt hat noch
nicht stattgefunden. Dies ist keine
leere Behauptung, zeigt doch die
Statistik über die Wohnbautätig-
keit, daß St. Gallen wiederum hin-
tennachhinkt und dies obschon in
der Zwischenkriegszeit fast nichts
gebaut wurde! Lassen wir die Zah-
len von 1963 sprechen:

Neuerstellte Wohnungen in
Winterthur 748

St. Gallen 442
Luzern 440

Biel 639

La Chaux-de-Fonds 327

Freiburg 598

Chur 341

Was gebaut wird, ist meist Nach-
holbedarf, selten ein Wagnis, von
ein paar Ausnahmen abgesehen
kaum kühn in die Zukunft weisend.
Dabei ist doch gerade der Faktor
der Ueberalterung angetan, hier
moderne Lösungen als Ersatz zu
finden. Wer bringt sie? Wer läßt sie
zu? Wo ist der frühere Glaube an
sich selbst, das zuzeiten nicht eben
kleine Selbstbewußtsein der St. Gal-
1er geblieben? Wo ist der Mut, der
einst das erste Hallenbad der
Schweiz entstehen ließ, wo sind die
Eisenbahnpioniere, der Geist eines
Kunkler und Mittçlholzer? Man läßt
sich einfach treih-vji und freut sich,
daß es einem nicht mehr so schlecht
geht wie früher—man treibt Klein-
städterei bis zum Exzeß! Das öffent-
liehe Verkehrsnetz — ererbt von
den Vätern! Ja doch, das Tram ist
verschwunden, dafür fährt der Trol-
leybus die genau gleichen Strecken
ab und der Autobus rollt ein paar
100 m, weiter. Nachholbedarf! Beim
verlotterten Tram mußte etwas ge-
schehen, und den alten Autobussen
ist eben der Schnauf ausgegangen
— eine neue Linie aber findet man
nirgends. Gewiß, das ist nicht ent-
scheidend, aber symptomatisch.
Auch die Hauptstraßen sind groß-
städtisch verstopft — das ist aber
nicht dem Wachstum der Stadt und
überdurchschnittlich vielen Autos
zuzuschreiben, sondern der küm-
merlichen Verkehrsorganisation und
der fehlenden Behendigkeit der st.

gallischen Verkehrsteilnehmer. St.
Gallen liegt nämlich auch im Sek-
tor immatrikulierte Personenwagen
unter dem Durchschnitt (Zahlen
Ende September 1962):

tistik dürfte
im relativ

wahrscheinlich auch

Zürich
Winterthur
St. Gallen
Luzern
Biel

62 848 Personenautos
8 912 Personenautos
7 679 Personenautos
7 635 Personenautos
7 759 Personenautos

Diese nicht eben erhebende Sta-

schlechten Lohnniveau

St. Gallens begründet sein. Die in
St. Gallen bezahlten Löhne tragen
nicht unerheblich zur Ankurbelung
der zürcherischen Wirtschaft bei,
indem die Tüchtigsten und Fähig-
sten ihrer Vaterstadt den Rücken
kehren. Das ist ein ständiger Ader-
laß, ein Verlust an Substanz und
diesem Problem sollte höchste Auf-
merksamkeit geschenkt werden. Sie
kennen die Antwort auf die Scherz-
frage, was den Unterschied zwischen
St. Gallen und Zürich ausmache:
200 Franken mehr im Monat. Es ist
leider ein wahres Wort, bedingt
wahrscheinlich durch die noch heute
einseitige Wirtschaftsstruktur der
Stadt. Diese einseitige Wirtschafts-
struktur, die zudem eine saturierte
Branche umfaßt die kaum mehr ex-
pandieren kann, ist geradezu ge-
fährlich. Vor allem die Textilindu-
strie sitzt auf schwankendem Ast,
und hier kann die Situation leicht
bedrohlich werden. Es muß für die
Fremdarbeiter nur die Freiheit des
Arbeitsplatzes gewährt werden.
Dann wandern sie in die besser zah-
lenden und expansiveren Branchen
ab. Das gibt dann die Textilkrise
Nummer zwei, wenn man sich nicht
vorsieht. Man muß deshalb für neue
Betriebe sorgen — möglichst in
kommenden Branchen. Warum nicht
im Sektor Atom? Vielleicht ein for-
cierter Ausbau als Schulstadt, als
neues Finanzzentrum, Versicherun-
gen, Holdinggesellschaften, Frem-
denstadt, Hochburg der Forschimg
— man sieht es gibt Möglichkeiten,
es muß nur untersucht werden wel-
ches die beste ist. Man wird den
Eindruck nicht los, daß man zu-
ständigenorts überhaupt keine Kon-
zeption hat (vielleicht die Klein-
städterei). Ich lasse mir jedoch
gerne das Gegenteil beweisen und
frage hiermit, was vorgesehen ist,
bis 1970, bis 1980, bis 1990 in den
Sektoren:

lairtscha/tliches Wachstum;

ö/fentliche Werke (Bund, Kanton,
Gemeinde);

Wohnungsbau und Siedlwngspolitik;
Einwohnerzahlen und Verkehrs-

ströme.
Die Antwort wird zeigen, ob man

an die Zukunft glaubt oder nur sein
stilles Glück im Winkel sucht.

Diese Zeilen sind weniger ein
Ausdruck der Kritik, denn der
Sorge. Sie sollen ein Nachdenken
und Erwachen bewirken. Andern-
orts schläft man nicht. Das beweist
das «kleine» Freiburg das momen-
tan einen gewaltigen Aufschwung
nimmt. Was dort möglich ist, sollte
auch bei uns möglich sein, man be-
sorge sich das Rezept. Es sei hier
nicht einer Großstädterei und einer
Großhansiade das Wort geredet,
sondern einer planmäßigen Ent-
Wicklung in vorbestimmtem Rah-
men. Sie soll und muß etwas kosten
und sie muß notfalls auch gegen
kleinliche Eigentumsinteressen und
gegen momentane Vorteile erkämpft
werden. Es geht um das Ganze, es

geht darum, daß die Stimme der
Ostschweiz auch weiterhin etwas
gilt, nicht daß wir immer die armen
Verwandten bleiben.

H. Krucfcer, Zürich

6. SCHWEIZ. IMPORT-MESSE
ZÜRICH

®;.-14. Juni 1964 Die Fachveranstaltung
für Produktions- und Investitionsgüter,
wie Werkzeuge und Werkzeugmaschinen,
Schleifmaschinen und Zubehör, Hebe-
*®uge, Motoren, Automation usw. Pro-
dukte aus 22 Ländern. Das Schaufenster
des Import-Handels. Ausstellungsgelände
beim Hallenstadion. Gute Verkehrsbe-
Bindungen. Grosse Parkplätze.

Montag-Freitag 10,00-18-30 Samstag/Sonntag 10.30-18.30 Ùhr

Hamburgs II. Ebene
-UCP- Demnächst werden die

Bauarbeiten für den Straßentunnel
unter dem Steintorwall begonnen
werden. Dieser Straßentunnel stellt
den ersten Bauabschnitt des umfas-
senden Programms zum Ausbau der
Kreuzungen des Wallringes in zwei
Ebenen dar.

Der kreuzungsfreie Straßenzug
im Wallring soll sich in fünf Ab-
schnitten vollziehen:

1. Vom Deichtorplatz bis zum
Ferdinandstor, mit einem Straßen-
tunnel unter dem Steintorwall vom
Klosterwall bis zum Glockengießer-
wall.

2. Knotenpunkt Ferdinandstor
mit einer Ueberführung.

3. Von der Lombardsbrücke bis
kurz vor den Karl-Muck-Platz mit
einem Umbau der alten Lombards-
brücke und einer Hochstraße vom
Knotenpunkt Neuer Jungfernsteig
—Esplanade bis zum Ende des Ab-
Schnitts.

4. Knotenpunkt Karl-Muck-Platz
mit Fortsetzung der niveaufreien
Führung als Tunnel- oder Hoch-
straße.

5. Knotenpunkt Millerntor mit
einem Straßentunnel und mit An-
Schluß des Wallrings am westlichen
Ende der Ost-West-Straße.

Die Arbeiten in den ersten drei
Abschnitten werden sich zeitlich
überschneiden können. Der Stra-
ßentuimel unter dem Steintorwall,
der den ersten Bauabschnitt des
Gesamtvorhabens darstellt, ist eine
ungewöhnlich schwierige Aufgabe
für die Tiefbauer. Die Planun-

gen wären besonders
weil über dem Straßentunnel zteei
nene Fußgängertnnnelanlagén zwi-
sehen Hauptbahnhof und Spitaler-
straße sowie an der Ecke Haupt-
bahnhof-Mönckebergstraße verlau-
fen sollen, während in der Möncke-
bergstraße die Tunnelsohle auf
dem U-Bahntunnel der kreuzenden
Ringlinie aufliegt, dessen Profil er-
niedrigt werden muß. Für die bei-
den 550 Meter langen Tunnelröhren
ist künstliche Belüftung vorgese-
hen. Decken und Wände des Tun-
nels werden so verkleidet, daß eine
möglichst starke Schalldämpfung
erzielt wird. Die Tunnelröhren sol-
len durch je zwei Lichtbänder in
der Decke und im obersten Wand-
teil beleuchtet werden. Die beiden
Rampen an den Tunnelausfahrten
haben zusammen eine Länge von
rund 260 Meter. Die Ueberwa-
chungs- und Betriebsräume für die
technischen Einrichtungen des Tun-
nels werden zwischen den südlichen
Tunnelrampen zusammengefaßt.

Gleichzeitig mit dem Straßentun-
nel wird auch der Kreuzungsab-
schnitt der neuen U-Bahnlinie Bill-
stedt—Stellingen gebaut, die in
Tieflage unter dem Straßentunnel
hindurchführt. Am Georgsplatz
entsteht im Zusammenhang damit
eine 20 Meter tiefe Baugrube.
Außerdem muß ein zwischen dem
Hauptbahnhof und dem Straßen-
tunnel gelegener Luftschutztiefbun-
ker teilweise abgebrochen werden.

Die Bauarbeiten werden mehr-
jährige, umfangreiche Verkehrs-
Umleitungen zur Folge haben! Der
Verkehr des Wallrings wird im
wesentlichen auf den westlich da-
von gelegenen Straßenzug verlegt
werden. Der Radialuerkehr wird
auf Behelfsbrücken über die Bau-
grübe geführt.

Die Gesamtkosten des Straßen-
tunnels und der damit im Zusam-
menhang stehenden Bauwerke wer-
den mit 65 Millionen DM veran-
schlagt. In der Baubehörde rechnet
man damit, daß der Straßentunnel
1966 dem Verkehr zur Verfügung
gestellt werden kann. Die abschlie-
ßenden Bauarbeiten werden sich
jedoch noch bis zum Jahre 1967
hinziehen.
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